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Unikum 

Geheimnisvolle Spur der Scherben 
Los gdlt es am 

22. August. 
Dann fliegt Doro­
th~a '<(lack nach 
:\~w York und fangt 
auch gleich am 
Abend mit ihrem 
Studium an der 
Juilliard School an: 
_ Kursrinschrribun­
gen. ,ielleicht noch 

..Ich kann Sie nur warnen, dieser Sache nachzugehen." / Ein Dachbodenfund eskaliert zur spannenden Geschichte und wirft Fragen auf 

Dorothea 
Noack 

ein paar Prüfungen:' Die 23jährige 
C~llistin der Hochschule für Musik 
und Theater "Felix Mendelssohn 
Bartholdy" hat im März dieses Jah­
res den .. City bank Studienpreis Mu­
sik" gewonnen. Ein Studienjahr 
wird sie an der renommierten Juil­
liard School in Ne" York verbrin­
gen. Jedes Jahr wird so einem Stu­
denten der Leipziger Hochschule 
ermöglicht. amerikanische Luft zu 
schnuppern. Allein könnte sich das 
wohl kaum einer leisten. 25 000 
Dollar Studiengebühren müssen 
Studenten eigentlich hinblättern. 

Bis es endlich soweit ist. hat 00-
rothea aber noch einen vollen Ter­
minplan. Ende Juni legte sie ihr 
Examen in Diplom-Musikpädagogik 
und Diplom-Orchestermusik ab. 
von Anfang Juli bis Anfang August 
beteiligt sie sich am "Schleswig­
Holstein-Musikfestival". Sofort da­
nach startet sie nach Salzburg 
zur internationalen Sommerakade­
mie .. Mozarteum" . Nur noch ein 
paar Tage zum Packen bleiben 00-
rothea dann bis zum Abflug nach 
\,lew York. Etwas stressig sei das 
schon. _aber ich wollte noch mal 
hier in Europa etwas unternehmen. 
bevor ich nach Anlerika gehe. wer 
weiß was danach kommt." 

Was es auch sein mag. mit Musik 
wird es etwas zu tun haben. Das 
stand aber nicht schon immer so 
hundertprozentig fest. Mit sieben 
Jahren fing sie zwar an, Cello zu 
spielen. entdeckte aber auch bald. 
dass sie Spass an Naturwissen­
schaften hat. Sie besuchte die Spe­
zialschule für Mathematik. Natur­
\\;ssenschaften und Technik "Wil­
hehn Ostwald" und dachte über ein 
Medizin- oder Biostudium nach. 
Bereits während der letzten zwei 
Jahre am Gymnasium besuchte sie 
aber auch die Förderklasse an d~r 
~!usikhochschule und entschied 
sich nach dem Abi zugunsten der 
Musik: "Ich wusste. dass mir das 
Leben als Musiker unheimlich 
Spass machen wird." ks 

Von GER/l:OT SCHAL:UNSKI 

Da sanierten Leipziger Bauarbeiter 
das Baus Grassistraße 9 und finden 
auf dem Dachboden rund 3000 Jahre 
alte Keramikscherben und ein kunst­
historisches Archiv (wir berichteten). 
Mittlerweile bermden sich die Fund­
stücke in Obhut der Universität. 
Campus interessierte die ungeklärte 
Herkunft der Fundsachen ebenso wie 
die Frage. was denn nun mit ihnen 
weiter geschieht. Können sie bald für 
die Forschung und Lehre an der Al­
ma mater genutzt werden? Werden 
die Keramikfunde einer interessier­
ten Öffentlichkeit vorgestellt? 

Fest steht. dass das gefundene Pri­
vatarchiv auf Professor Heinz Laden­
dorf zurückgeht. Der frühere Ordina­
rius für Kunstgeschichte der Univer­
sität hat aber nie in der Grassistraße 
gewohnt. Mit den Scherben kann er 
auf keinen Fall in Verbindung ge­
bracht werden. Sie waren in Zei­
tungspapier von 1967 eingewickelt. 
Der bürgerliche Akademiker Laden­
dorf aber musste sich viele Jahre frü­
her, nämlich schon 1958. einer SED­
gesteuerten Kampagne erwehren, 
die auf eine ideologische Säuberung 
der Uni abzielte. Ladendorf erhielt 
Vorlesungsverbot. seine Gehaltszah­
lungen wurden eingestellt. Unter die­
sem massiven Druck siedelte der 
anerkannte Kunsthistoriker mit sei­
ner Familie in den Westen über. Un­
verzüglich sorgte damals der Rat der 
Philosophischen Fakultät dafür, dass 
dem "Verräter" der Grad des Dr. phil. 
und der Professorentitel aberkannt 
",urden. Die heutige Direktorin des 
Agyptologischen Instituts und des an-

Bauinformatik kommt 
Die enge Verbindung von Lehre und 
Praxis wird insbesondere an den Fach­
hochschulen "groß geschrieben". So 
hat die Hochschule für Technik. Wirt­
schaft und Kultur (HTIVK) auf den Ruf 
nach mehr Informationskompetenz 
reagiert. Im kommenden Winterse­
mester wird das Bauingenieurstudium 
wn den Schwerpunkt Informatik berei­
chert. In die Vermittlung von Software­
kenntnissen wprden spezielle bautech­
nische Probleme einbezogen. Die Aus­
bildung zum Bauinformatiker existiere 
bisher an keiner anderen Hochschule, 
so Dr. Manfred Merke\. Dezernent für 
Studienangelegenheiten an der HTI\'K. 

"Diese drei Bilder sind die Besten" 
Mit Forschungsprojekt Erwartungen an Kunst herausfinden 

Eine Regel moderner Kunst ist es. mit 
Konventionen zu brechen. Einzig dazu 
seien sie da. Inzwischen ist diese Auf­
forderung selbst zur Konvention ge­
worden. Auch wenn Joseph Beuys 
recht gehabt hätte und ein jeder 
Mensch ein Künstler wäre. wird doch 
nicht jeder solche Reflexionen selbst­
verständlich nennen. 

Alltäglich sind sie jedoch bei einem 
gemeinsamen Forschungsprojekt des 
Uni philosophen Georg Meggle und von 
Ruedi Baur. Rektor der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst. Sie wollen er­
forschen. welche Gedanken sich bil­
dende Künstler über die Rezeption ih­
rer Bilder machen. Zudem interessiert 
sie. nach welchen Kriterien Kunstwer­
ke beurteilt werden. Was denkt also 
der Künstler vom Ausstellungsbesu­
cher und umgekehrt. fragen sich Meg­
gle und Baur. Deshalb nannten sie ihr 
Projekt .Kunst und Kommunikation". 
Sachsens Wissenschaftsministerium 
fOrdert es mit 300 000 Mark. Seit Mai 

arbeiten sie dar an, drei Jahre haben 
sie dafür Zeit. 

Kunstgeschmäcker sind offenbar so 
verschieden nicht. Nach Ausstellungs­
besuchen. sagt Meggle, heiße es oft 
einstimmig: Diese drei Bilder sind die 
Besten. "Weshalb ist das so?" Das soll 
in Ästhetikseminaren beantwortet 
werden. Studenten und Professoren 
sollen in geheimer Wahl nach Muse­
urnsrundgängen die besten Bilder be­
stimmen. Die Ziele des Projekts rei­
chen aber auch über Kunst hinaus, bis 
in den Südraum Leipzigs und die dorti­
gen ehemaligen Tagebaue. Baur 
macht Vorschläge. wie etwa die 60 
Jahre alte Förderbrücke des Tagebaus 
Zwenkau nach dem Ende der Kohle­
fOrderung genutzt werden soll. Bei 
dem Forschungsprojekt fragt man: 
Was wird man in hundert Jahren von 
den jetzt entstehenden künstlichen 
Landschaften halten? Wie werden 
dann die Erwartungen der Menschen 
sein? Sven Eichstädt 

geschlossenen Ägyptischen Muse­
ums, Professorin Elke BlumenthaI. 
erlebte diese Zeit mit. Sie gehörte da­
mals zu den Studenten Ladendorfs. 
die seine kunstgeschichtliche Privat­
sammlung aus Fotos. Dias und Doku­
menten heimlich sicherten und ver­
wahrten. ..Wir haben mitgemacht. 
ohne Fragen zu stellen. Angst hatten 
wir alle", erinnert sich Blumenthal. 
Über die noch offene Grenze gelang­
ten Teile des akademischen Nachlas­
ses zu Ladendorfs neuer Lehrstätte 
nach Köln. 

Nicht so bei dem nun gefundenen 
Archivbestand. Der lagerte auch 
noch zehn Jahre nach der Wende auf 
dem staubigen Dachboden in der 
Grassistraße. Persönliche Unterlagen 
und Briefwechsel blieben für Laden­
dorf bis zu seinem Tod 1992 unzu­
gänglich und wären nun fast im Müll­
container einer Baufirma für immer 
verschwunden. 

Dass es dazu nicht kam. ist dem 
umsichtigen Eingreifen von Thomas 
Kamm zu danken. Der Niederlas­
sungsleiter der für das Haus in der 
Grassistraße zuständigen Firma Im­
mobilien- und Anlage-Management 
(IBAC) informierte umgehend den 
Leiter der Kunstsammlung der Uni­
versität Rainer Behrends. 

Am selben Tag erschien jedoch ein 
lIerr Dr. K. auf der Baustelle und for­
derte .seul Eigentum" zurück. Die 
Scherben habe er selber ausgegra­
ben. und die kunsthistorische Samm­
lung sei von ihm über Jahrzehnte zu­
sammengetragen worden. K. wohnte 
nachgewiesenermaßen bis 1987 in 
dem Gebäude. Dass er gut zwölf Jah­
re lang derart Bedeutendes auf dem 
Dachboden zurückließ, erklärte der 
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Mann mit Platzproblemen in seiner 
neuen Behausung. Den Großteil der 
Sammlung habe er schon abgeholt. 
dies sei nur ein Rest. Der Vertreter 
der Immobilienfirma forderte trotz­
dem einen Eigentumsnachweis. Da 
Dr. K. ilin nicht erbringen konnte, 
musste er unverrichteter Dinge die 
Baustelle verlassen. 

Professorin Sabine Rieckltoff. Lei­
terin der Sammlung für Ur- und 
Frühgeschichte. nahm eine erste 
Durchsicht der Fundsachen vor. 
Nach ihrer Einschätzung stammen 
die Keramikscherben aus einem 
bronzezeitlichen Gräberfeld im sach­
sen-anhaltischen Raum. Man einigte 
sich. die Stücke am folgenden Tag 
von der Fahrbereitschaft der Uni ab-

holen zu lassen. Doch die konnte nur 
noch die Kästchen mit den Tonscher­
ben mitnehmen. Die Kustodie hatte 
das Privatarchiv zuvor schon ab­
transportieren lassen. Bis heute. sagt 
Kamm. habe er keine Rückmeldung 
erhalten. 

Gerüchte kamen auf. denen inzwi­
schen Flügel gewachsen sind. Berm­
den sich noch alle Teile des geheim­
nisumwitterten kunsthistorischen 
Funds an der Universität? Kamm will 
anderes in Erfahrung gebracht ha­
ben und zeigt sich irritiert. Uni-Kus­
tos Behrends sagt. das ganze Archiv 
sei fest verschlossen und verweist 
andere Behauptungen in die "aller­
beste Gerüchteküche". Mehr könne 
die Universität dazu nicht sagen. 
über alles weitere solle man mit 
Herrn Dr. K. persönlich sprechen. 
Der selbst ist nur kurz und überdeut­
lich zu einer Stellungnahme bereit: 
"Ich kann Sie nur warnen, dieser Sa­
che weiter nachzugehen", bedeutet 
er. 

Die IBAC hat inz\vischen die FWld­
sachen offiziell dem Institut für 
Kunstgeschichte in Form einer 
Schenkung übertragen (siehe abge­
bildete Urkunde). Gleiches gilt für die 
Keramikscherben, die nun Teil der 
Sammlung für Ur- und Frühgeschich­
te geworden sind. 

Aber ist diese Schenkung rechts­
gültig? Wer ist oder wer sind die 
,virklichen Eigentümer? Für 
Spekulationen sollte kein Raum blei­
ben. Die Universität und alle anderen 
Beteiligten werden die Rechtsver­
hältnisse zu klären haben. ehe der 
wertvolle Fund in Ruhe gesichert und 
der Forschung zugeführt werden 
kann. 

Diplomarbeit an der HGB belebt antike Gebrauchsschrift neu 

"Veronika", die 
Schrift ist da 

Eine Diplomarbeit besteht aus Buchsta­
ben. Wörtern. Sätzell. Bei Veronika Grü­
ger reichten die Buchstaben als solche. 
Der Studentin der Hochschule flir Grafik 
lind Ruchk-unst (HGBl bra'rhte niil\llirh 
Ihr selbst entworfener Schrifttyp sogar 
ein Diplom mit Auszeichnung ein. 

"Ich wollte den Computerschriften 
etwas entgegenstellen". erklärt sie. 
Deshalb habe ihre .. Veronika". die sie 
vielleicht irgendwann mal verkaufen 
will, auch "so ein bisschen was Trotzi­
ges". Orientiert. hat sich Veronika an 
der schlichten Asthetik einer antiken 
Gebrauchsschrift. Als sie vor andert­
halb Jahren mit der Arbeit begann. 
entschied sie sich für ein ebenfalls aus 
der Antike stammendes Schreibwerk­
zeug: den Stilus. ein vorn leicht abge­
rundetes Hölzchen. Jedes einzelne Zei­
chen musste bis zu seUler endgültigen 
Form zahlreiche Entwicklungsstufen 
durchlaufen. So hat Veronika zu ihren 
Buchstaben ein geradezu persönliches 
Verhältnis: "Am ,n° gefiel mir die weit 
unten im linken Schaft beginnende. 
weit nach rechts oben führende Bewe­
gung des Bogens. die Schmalheit und 
die Eleganz der Form und ihr weicher 
Fluss". 

Veronikas Diplomarbeit besteht aus 
der Schrift. einem erläuternden theo­
retischen Teil, einigen Plakatentwür­
fen und dem grafisch gestalteten Ge­
dichtband "Ammoniten". Die noch un­
veröffentlichten Gedichte hatte ihr die 
Schweizer Künstlerin Clara Casti zur 
Verfügung gestellt. Zu sehen sind Vero­
nikas Arbeiten und die anderer Stu­
denten bis zum 14. August in der Gale­
rie der HGB. Anja Höpel 

Veronika Grüger präsentiert. Veronika". Die von ihr entworfenen Lettern hängen als 
Mobiles in der Hochschule für Grafik und Buchkunst. Fotos (4): Britta Müller 

Observatorium am Collmberg bei Oschatz: Vom Innern der Erde, von Anrufen beunruhigter Sachsen und von Meteorologen, die kein Wetter vorhersagen 

Zittern und Beben als Beruf: Seismologen forschen im Grünen 
Stellen Sie sich vor: Sie sitzen beim 
Mittagessen. Der Tisch fangt an zu 
wackeln, die Gläser klirren im 
Schrank. Die Schranktür öffnet sich. 
ein Glas trudelt heraus und zerspringt 
am Boden in tausend Stücke. Ganz 
klar: Erdbeben. Was tun? Ruhig blei­
ben und anrufen. bitten die Wissen­
schaftler der Uni Leipzig, die sich mit 
dem Zittern der Erdoberfläche befas­
sen. Am Collm anrufen, bei der Erd­
bebenwarte der Seismologen. Wenn 
in Sachsen die Erde bebt, hört das Te­
lefon von Dr. Bernd Tittel nicht mehr 
auf zu klingeln .• Selbst die Feuerwehr 
ist manchmal dran und will wissen. 
was da gerade los war". erzählt der 
dienstälteste Seismologe vom Collm­
berg bei Oschatz. Am liebsten wäre es 
den Forschern. wenn sie jedem Anru­
fer iliren Fragebogen vorlegen könn­
ten: Was hat er bemerkt? Wie groß 
sind die Schäden? 

Bis zn 6000 Beben weltweit regis­
trieren die Wissenschaftler um Tittel 
pro Jahr in ilirpr Erdbebenwarte mit­
ten im Wald. unweit vom Collmberg. 
Die kleine Hütte beherbergt einen 
Seismographen von 1902. der mit ei­
ner feinen Nadel auf Kohlepapier jede 

noch so kleine Erschüt­
terung in einen gezack­
ten Strich verwandelt. 
Das Ungetüm ist so 
empfindlich, dass Besu­
cher. die sich in den en­
gen Raum zwängen, 
möglichst auch das At­
men unterlassen sollten, 
um die Aufzeichnungen 
nicht zu verfalsehen. 
Unterstützt wird der 
Seismograph durch mo­
derne Digitaltechnik. 
Anband der Aufzeich­
nungen können Erdbe­
ben von Gebirgsschlä­
gen und Sprengungen 
unterschieden werden -

"Fossil" der Erdbebenforschung: Der Seismograph von 1902 tut noch heu· 
te seine Dienste am Collm. wird aber von moderner Technik unterstützt. 

fenheit und Eigenschaf­
ten der tieferen Erd­
schichten ab. Nicht nur 
die Seismologen. auch 
Uni-Meteorologen for­
schen am Collm. "Mit 
dem Wetter und dessen 
Vorhersage hat unsere 
Arbeit nichts zu tun", 
klärt Christoph Jacobi 
auf. Gemeinsam mit 
seinem Kollegen Dierk 
Kürschner misst er 
Windgeschwindigkeit 
und Windrichtung in 80 
bis 100 Kilometer Höhe. 
Die Ergebnisse fließen 
ein in langfristige Kli­
mamodelle und Vorle­

für denjenigen, dem gerade das Glas 
aus dem Schrank fallt. ist beides 
gleich. Vor knapp drei Jahren stürzte 
in Teutschenthal bei Halle in 700 Me­
ter Tiefe ein Pfosten eines Bergwerks 
ein. Der Seismograph registrierte, 
und die Anrufer lösten sich in der Lei­
tung ab. Ein Erdbeben-Warndienst ist 
jedoch noch nicht denkbar: "Die Prog­
nose von Erdbeben bleibt trotz mo­
derner Technik eine heikle Angele-

genheit", fasst Tittel zusammen. Nur 
einmal gelang es Wissenschaftlern 
bisher, eine Erschütterung relativ 
präzise vorherzusagen. Das war 1975 
in China. 

Erdbeben, die spürbar sind, treten 
in Sachsen selten auf. Die meiste Zeit 
des Jahres verbringen Tittel und seine 
fünf Kollegen am Collm damit, die Za­
ckenmuster auf den Kohlebögen aus­
zuwerten. Sie leiten daraus Beschaf-

sungen am Institut für Meteorologie. 
Studenten sind im Wald am Collm seI­
ten zu sehen. die Wissenschaftler 
müssen zu ihnen fahren und die For­
schungsergebnisse in den Hörsälen 
mitteilen. Im letzten Semester wurden 
an der Fakultät für Physik und Geo­
\vissenschaften sowohl Vorlesungen in 
Seismologie als auch in Höhenwind­
Meteorologie angeboten. 

Das Observatorium. gegründet 

1935, kann auf eine Tradition zurück­
blicken. Doch das ist nur einer der 
Gründe. warum Erdbeben- und Wet­
terforscher trotz einiger Finanzeng­
pässe an den "Forschungen im Grü­
nen" festhalten. "Das Observatorium 
ist auf einer Gesteinsschicht gebaut, 
die Erderschütterungen gut leitet", 
erläutert Tittel. Den Meteorologen 
kommt entgegen. dass keine Indus­
trieansiedlungen in der Nähe sind, die 
ihre Messungen stören. "Es gibt keine 
Alternative zur Forschung hier", ist 
sich Tittel sicher. "Man kann sie nicht 
einfach in die Stadt verlegen." Tech­
nisch wäre es möglich, die am Collm 
aufgenommenen Daten per Telefon­
leitung ins Institut zu befördern - es 
wäre auch kostengünstig. Aber die 
Forscher sorgen sich um ihre .Kin­
der". die von ihnen entwickelten Ge­
räte. die am Collm Dienst tun. Tittel: 
_Ausfalle würden zu spät bemerkt. 
und die Messreihen wären unterbro­
chen." Für den Seismologen ist ein 
Wechsel in ein Büro der Stadt fast un­
denkbar. Außerdem muss immer je­
mand dasein. der das Telefon ab­
nimmt. wenn die Gläser im Schrank 
wieder wackeln Sandra Petrowitz 

Mehr Licht ins 
Dunkel bringen 

Von GERNOT SCHAULINSKI 

Erfreulich, dass 
durch das un­

eigennützige und 
umsichtige Verhal­
ten einer Privatfir­
ma die Universität 
möglicherweise in 
den Genuss einer 
außergewöhnli­
chen Schenkung 
kommt. Keramik­

scherben aus der Bronzezeit liegen 
nun bald in Glasvitrinen statt auf 
dem Müll. Be! den Nachforschungen 
zu diesem Fund stößt man allerdings 
a.uf einige befn'mdliche Reaktionen. 
Uber die Herkunft der Stücke möch­
ten manche der Beteiligten gar nicht 
so genau Bescheid wissen. Der Fund 
ist nun Ul sicherer I-land. Die Um­
stände sind noch ungeklärt. Ein Herr 
Doktor lässt den Nachlass eines emi­
grierten Professors auf dem Dachbo­
den liegen und bezeichnet ihn am 
Tag des Fundes als sein Eigentum. 
Brisantes Thema oder harmlose Ge­
schichte? Manche der beteiligten 
Personen schweigen sich aus. So 
bleiben viele Fragen offen und ent­
stehen Gerüchte. Ob sich noch ande­
re Teile der Sammlung in derselben 
fremden Hand befinden? Der Betrof­
fene warnt vor weiteren achfor­
schungen. Es besteht Klärungsbe­
darf! 

... gibt es jetzt das Schwarzbuch über 
den Zustand der Mensen in Sachsen. 
Schwarzbuch ward es VOll seinen He­
rausgebern. den Studentenwerken Leip­
zig und Dresden, geheißen. weil mit je­
ner unbunten Farbe sogleich Trauer. 
Anarchie, ja tiefste Abgründe assoziiert 
werden. Die Betreiber der akademi­
schen Futterkrippen sehen schwarz für 
die Zukunft der Unigaslronomie. wenn 
die Hochschullenker in Dresden nicht 
schleunigst Geld locker machen. Allein 
für die Leipziger Erbärmlichkeilen 
müssten sofort 75 Millionen Mark her. 
Aber wie das Leben so spielt: Als die 
Studentenwerke das Schwarzbuch an 
die Ministerialen übergeben wollten. 
hatten die sich bereits in die Sommer­
pause verabschiedet. Wenn also dem­
nächst die Speisen-Aufzüge in der Men­
sa Augustusplatz streiken. werden sich 
jene Abgründe auftun. Kühne Planer 
haben für den drohenden Versorgungs­
gau indes schon vorgesorgt: Seit kur­
zem fährt werktäglich ein roter Klein­
transporter der VFD Wurzen (Verpfle­
gungs- und Frischdienst GmbH) vor und 
lädt aus: Alupappen-Menüs vom Feins­
ten. Wohl bekomm 'si bm 

Dienstleistung einmal anders 

Tutorium 
für Tutoren 

Ursprünglich war es reine Notwendig­
keit. Tutoren sind Studenten. die ande­
ren Studenten Lehrstoff vermitteln. 
Aber wie? Also trafen sich 1997 altge­
diente Tutoren der Erziehungswissen­
schaften mit thren Nachfolgern. um 
Ideen zur Seminargestaltung weiterzu­
geben. Das war die Geburtsstunde der 
Initiativgruppe TUT. Seitdem hat sich 
viel getan. Aus dem einmaligen Treffen 
wurden Workshops für Tutoren mit be­
gleitender Beratung. Aus der instituts­
internen wurde eine fakultätsübergrei­
fende Arbeitsgruppe, die mittlerweile 
sogar staatliche Unterstützung erhält. 
Die meisten Studenten müssen ja 
später Inhalte vermitteln oder für ihre 
Ideen begeistern können. sei es in Leh­
re oder Forschung .• Wir beteiligen uns 
am Geschehen, an der Dienstleistung 
Uni". meint Irene Stanisch. die Ge­
schäftsführerin des Vereins. Damit ist 
mehr gemeint als nur als Tutor eine 
Stoff wiederholung für Prüfungen oder 
eine Arbeitsentlastung für gestresste 
Professoren zu bieten. Es ist die Mög­
lichkeit, sich auf die Welt nach dem 
Studium vorzubereiten. Nicht nur Wis­
sen zu erwerben. sondern auch etwas. 
das man in keinem Seminar lernen 
kann: die Chance auf einen etwas bes­
seren Start ins Berufsleben. e-mail: 
TUT®rz.uni-leipzig.de cs 

Campus Leipzig ist ein Gemeinschaftsprojekt 
der LVZ und des DiplomStudiengangs Journa­
listik der Univers~at Leip~g. gefördert von der 
Sparkasse LeipZIg. Die Seite Wird von der 

• EI 
Lehrredaktion unter Leitung 
von Prof. Or. Siegfried 
Schmidt betreut. Redaktio­
nelle Verantwortung dieser 
Ausgabe: Gemot Schauhn­
ski und Katharina Schroeter. 
Campus ist erreichbar unter 
Tel/Fax: 9 73 57 44 / 46. 


